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Kapitel 1


Zander


Die Welt um mich herum dreht sich.


Mit wackelnden Beinen laufe ich weiter und fluche.


Ich hasse Horror- Achterbahnen!


»Geht es dir besser?«, fragt Rhage mich grinsend.


Er ist ein Freund von Athan, und ich habe ihn heute Morgen erst kennengelernt. Verblüffend ist, dass ich ihn tatsächlich leiden kann, denn normalerweise schließe ich andere Menschen nicht sofort ins Herz.


Als wir in die Gondel des Riesenrads steigen, bin ich nicht sonderlich überrascht, dass Camil, Rhages Sohn, zu Elise und Vincent steigt.


Sein Vater und ich haben uns in der letzten Stunde ununterbrochen miteinander unterhalten, und für ein Kind kann das doch recht langweilig sein.


»Wurden wir gerade einfach so zusammen in eine Gondel gesteckt, ohne gefragt zu werden?«, Rhage verschränkt die Arme vor der Brust.


»Vielleicht gehen sie davon aus, dass es uns nichts ausmacht«, erwidere ich und werfe einen Blick nach unten.


Die hell erleuchtete Stadt lässt sich von hier oben sehr gut betrachten, und sie ist wunderschön. »Ist es dir unangenehm, mit mir hier zusammen zu sitzen?«, kann ich mich nicht davon abhalten zu fragen.


»Nein, und dir?« Ich lege ein Pokerface auf und hoffe, dass Athan Manns genug ist, seinen Plan, Jessica um ihre Hand zu bitten, in die Tat umzusetzen.


***


Der Schrecken der Geisterbahn haftet noch immer an mir, als wir Stunden später endlich zu Athans Elternhaus zurückkehren. Vollgestopft mit Zuckerwatte und gerösteten Mandeln, die wir uns Gottseidank erst nach dem Riesenrad gegönnt haben, sowie den Kopf noch voll von Gesprächen, die ich mit Rhage geführt habe, wünsche ich Jessica und den anderen eine gute Nacht, dann mache ich mich auf den Weg in mein Zimmer.


»Zander?«, vernehme ich eine helle Stimme und hebe den Kopf, ehe ich die Tür öffne. Rhage steht dort im Dunkeln, die Hände in den Hosentaschen vergraben.


»Oh, hey, alles klar?«, frage ich ihn und betrete das mir zugewiesene Zimmer. Rhage folgt mir hinein. »Bist du nicht müde?«


»Noch nicht wirklich. Cam und ich hatten schon lange keinen so aufregenden Tag mehr«, erklärt er achselzuckend und nimmt auf dem Bett Platz. »Ich hoffe, das Zimmer gefällt dir. Nach unserer Ankunft haben wir uns das Beste ausgesucht.«


»Da ich nicht lange bleibe, ist es vollkommen ausreichend«, lasse ich ihn wissen und löse das Haargummi aus meinen Haaren. Seufzend ziehe ich mir das Hemd über den Kopf, und packe es in die Tasche.


»Wie ist denn das Leben in London? Ich war noch nie dort.«


Überrascht drehe ich mich zu ihm herum. Gerade will ich die Knöpfe meiner Hose öffnen, als sein Blick mich davon abhält. Er muss nichts sagen, damit ich ihn verstehe, seine Augen sprechen Bände. Also lasse ich die Jeans los und setze mich nur wenige Zentimeter von ihm entfernt auf das Bett.


Obwohl ich mich meistens eher schwer damit tue, etwas über mich preiszugeben, muss ich mir eingestehen, dass es mir in Rhages Nähe leichtfällt. Seit wir uns begegnet sind, schaffe ich es nicht, die Augen von ihm abzuwenden. Ob es an seiner ruhigen und positiven Art liegt, oder den eisblauen, beinahe weißen Augen, kann ich noch nicht sagen.


Da es nur selten vorkommt, dass ich mich einem Menschen so verbunden fühle, bin ich mir sicher, dass das hier kein gutes Ende nehmen wird. Nicht zuletzt, weil er zu Athans engsten Vertrauten gehört und jener der Zukünftige meiner besten Freundin ist. Rhage wird mir demnach früher oder später wieder über den Weglaufen.


Obwohl ich mir diesbezüglich im Klaren bin, hält mich etwas davon ab, ihn aus meinem Zimmer zu schmeißen und einfach schlafen zu gehen.


»Es ist voll und laut dort“, erkläre ich jetzt. »Auf den Straßen ist dauernd was los, und Feste gibt es wie Sand am Meer. Ein Traum für jeden Touristen.«


»Klingt wie das Leben in New York«, erwidert er und richtet sich auf.


»Mir persönlich ist Ruhe lieber.«


»Und was machst du beruflich? Du scheinst gut mit Kindern zu können, Camil mag dich.«


Seine Worte zaubern mir ein Lächeln ins Gesicht, das ich nicht schaffe zu verbergen. Ich hebe den Kopf, um ihn anzuschauen, und erschrecke augenblicklich. Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.


»Äh, ich …« Verdammt, das wirft mich aus der Bahn! Er ist mir zu nah!


Rhage hebt die Brauen und legt den Kopf schief. Der Moment, in dem mein Herz einen Satz macht, ist der gleiche, in dem ich mein Hirn vollkommen ausschalte. Stattdessen lehne ich mich weiter vor, sodass ich seinen Atem spüren kann. Nur Sekunden warte ich, ob er mich von sich stößt, doch er tut es nicht und dann … lege ich meine Lippen auf seine, in dem Wissen, es für den Rest meines Lebens zu bereuen.


Ich reiße die Augen auf, als sich zwei Hände auf meinen Bauch legen und zu meiner Brust hinauf wandern. Panik durchflutet meinen Körper und hält ihn gewaltsam im Griff. Blitzschnell steige ich aus dem Bett und schiebe die Haare zurück. Meine Gastgeberin stöhnt enttäuscht auf, zieht die Decke über ihren Körper und schaut beleidigt zu mir auf. Gestern Abend hatte ich das dringende Bedürfnis, ein paar Drinks zu kippen. Für diesen Anlass habe ich meine Stammbar aufgesucht, wo ich meinen One-Night-Stand - ich habe ihren Namen längst vergessen - kennenlernte habe. Sie hat zwar ein bisschen was über sich erzählt, doch ich habe nicht zugehört. Ihr war klar, worauf sie sich einlässt, wenn ich mit ihr ins Bett steige und sie war einverstanden.


Ohne weiter auf sie zu achten, suche ich meine Kleider zusammen und steige schwer atmend in die Jeans.


Verdammte Erinnerungen, verfluchter Rhage, Scheißdreck!


Fluchend schließe ich den Reißverschluss.


»Gehst du etwa schon?«, fragt sie und beginnt, sich selbst zu streicheln. Ich werfe einen Blick auf die Uhr und stelle fest, dass ich mir zu viel Zeit gelassen habe.


»Ich habe noch zu tun«, erwidere ich abweisend und ziehe mir die Jacke über. Enttäuscht rutscht sie aus dem Bett und baut sich vor mir auf.


Da sie zwei Köpfe kleiner ist als ich, schaue ich auf sie herunter. Bevor ihre Lippen jedoch mit meinen kollidieren können, weiche ich zurück. »Sorry, aber ich muss los.« Ich schnappe mir meine Schlüssel und verlasse die Wohnung.


Als ich das Haus verlasse, schüttet es wie aus Eimern. Kühle Luft schlägt mir entgegen, also lege ich einen Sprint zum Auto hin und bin froh, nicht allzu nass geworden zu sein. Zum Umziehen bleibt heute keine Zeit. Mein Handy summt, kurz bevor ich auf die Hauptstraße auffahre.


»Hey Prinzessin.«


»Wo bist du?«, fragt meine beste Freundin nur wenig begeistert.


»Ist das Zander? Er soll endlich seinen Hintern hierher bewegen, sonst darf er verhungern!«, ruft Elise launisch und scheint von meiner Verspätung genauso begeistert zu sein wie Jessica, nämlich gar nicht.


»Entschuldige, ich war noch beschäftigt. Aber jetzt bin ich auf dem Weg.«


»Dann gib Gas, du bist der Letzte.«


»Das muss so sein, schließlich kommt das Beste immer zum Schluss«, erinnere ich sie und lege auf.


Es ist kurz nach halb elf, als ich das Auto parke. Mit der Tüte, in welcher sich die Geschenke für die Kleinen befinden, mache ich mich auf den Weg zur Haustür.


Meine Ankunft bleibt nicht lange unbemerkt, denn die Tür fliegt auf, kaum dass ich davorstehe. Gerade noch so kann ich die Tüte abstellen, ehe Samuel schon lächelnd in meinen Armen landet.


»Wow.« Ich schnappe mir auch Freya, die ihre kleinen Ärmchen nach mir ausgestreckt hat, und reibe meine Nase an ihrer. »Ihr beiden seid doch dicker geworden«,


scherze ich und lache, als beide schmollend den Kopf an meinem Hals verbergen.


»Sam, Freya, es ist viel zu …« Elise hält inne und grinst, als sie mich mit den Kids im Arm erwischt. »Ihr könnt Onkel Zander auch drinnen begrüßen. Kommt rein.«


Ich gebe Elise einen Kuss auf die Wange und folge den Kids ins Wohnzimmer, wo die Familie bereits auf mich wartet.


»Wo warst du?«, will Elise ungeduldig wissen.


»Hier und da was erledigen, Bedürfnisse befriedigen.«


Sie verdreht die Augen und nimmt mir die Tüte aus der Hand.


Da ich von allen Seiten beobachtet werde, entschuldige ich mich halbherzig.


»Für den Londoner Verkehr kann ich nichts«, verteidige ich mich. Athan und Vincent nicken mir zu. Jessica nimmt mich in den Arm.


»Ich will nicht wissen, wo du warst«, flüstert sie und lässt mich los. Ein Lächeln umspielt ihre Lippen.


»Bist du dir sicher?«


»Ganz sicher. Gleich gibt es Essen.«


Sie verschwindet zu Elise in die Küche, also begrüße ich den Rest der Familie. An dem schön gedeckten Tisch laufe ich vorbei zu Theo und Camil. Die beiden sind die besten Freunde und bemerken mich kaum, als ich mich neben sie stelle. Als ich einmal rund über die Gästeschar sehe, fällt mein Augenmerk auf Rhage und unsere Blicke kollidieren miteinander. Sofort richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Jungs, die damit beschäftigt sind zu streiten, wer von ihnen beiden Mario Kart besser beherrscht.


»Gib her, ich kann das viel besser«, brummt Camil und nimmt die Konsole an sich. Erst als die Runde beendet ist, wenden sie sich mir zu, begrüßen mich kurz und zocken dann weiter.


Während ich meine Freunde mit einem Handschlag begrüße, nicke ich Joshua nur kurz zu. Rose, Bens Frau, gebe ich einen Kuss auf beide Wangen.


Elise stellt den Truthahn auf den Tisch. Es riecht herrlich, und ich suche mir schnell einen Platz am Tisch.


Wie immer, wenn wir alle zusammensitzen, schiele ich zu Vincent und Elise hinüber. Seit drei Jahren kämpft er um Elises Zuneigung, bislang jedoch ohne Erfolg. Was die beiden sich antun, kann man echt nicht mit ansehen, doch es ist ihre Sache. Um Vincents Willen bete ich, dass sie entweder bald mit ihm ins Bett steigt oder Klartext spricht.


»Theo, Camil, packt den Nintendo weg, es gibt Essen«, fordert Jessica die Jungs auf.


Es ist erstaunlich, wie weit Theo sich entwickelt hat und wie oft wir seine sanfte Stimme zu hören bekommen, bedenkt man, dass er es damals kaum geschafft hat, jemanden überhaupt nur anzuschauen.


Er hat sich eingelebt, kommt aus sich raus und ist glücklich. In seinen Augen ist ein Strahlen zu erkennen, jedes Mal, wenn er Athan oder Jessica anschaut.


Dass er seinen Eltern alles über sich und seine Vergangenheit erzählt hat, finde ich noch viel beeindruckender und auch wenn Jessica darüber nicht weiter ins Detail gehen wollte, weiß ich, dass es grauenvoll gewesen sein muss.


Während sich alle angeregt unterhalten und das Essen hin und her gereicht wird, bin ich einfach nur stumm und genieße den Moment. Es liegt in meiner Natur, alles und jeden zu beobachten und still zu analysieren, was sich vor meinen Augen abspielt. Ich beobachte Elise und Vincent, die sich um Freya und Sam kümmern, als wären sie ein Paar, und Joshua, der das ganze Tun beobachtet und versucht, irgendwie daran teilzuhaben.


Ben und Rose turteln miteinander. Sie stecken flüsternd die Köpfe zusammen, küssen sich und lachen. Athan und Jessica grinsen ebenfalls die ganze Zeit, was angesichts der neusten Ereignisse mehr als verständlich ist, denn sie bekommen ein Baby.


In Jessicas Fall ist es etwas Besonderes, da sie bereits zwei Fehlgeburten verkraften musste und es hieß, diese Schwangerschaft verliefe bisher zum ersten Mal wie erwünscht.


Ich kann nicht verhindern, dass meine Augen weiter zu Rhage wandern. Er hat die eine Hand unter dem Tisch, mit der anderen führt er die Gabel. Während die anderen ihn in ihre Gespräche einbeziehen, sieht er aus, als wolle er am liebsten seine Ruhe haben. Lachend wendet er den Blick von Jessica ab, die etwas zu ihm sagt und wieder begegnen sich unsere Augen. Augenblicklich hört er auf zu kauen.


Seine Lippen sind weich, zu weich!


Nur langsam bewege ich meinen Mund auf seinem, warte ab, ob er unseren Kuss unterbricht oder zulässt, dass ich ihn intensiviere.


Doch Rhage erwidert den Kuss ohne Hemmungen, als hätte er bereits darauf gehofft.


Normalerweise ziehe ich mich zurück, wenn ich merke, dass etwas erwartet wurde, nur jetzt fällt es mir schwer.


Meine Hände ruhen weiterhin in meinem Schoß, während ich ihm über die Lippen lecke und mit meiner Zunge um Einlass bitte. Er gewährt ihn mir. Langsam streift seine Zunge über meine, neckt mich, und ich werde hart. Statt dem Bedürfnis sofort nachzugeben, wie ich es sonst auch tue, halte ich mich zurück und genieße die Lust, die wie Blitze durch meinen Körper schießt.


Ich ignoriere die Stimme in meinem Kopf, welche mich anschreit, sofort aufzuhören und ihn aus meinem verdammten Zimmer zu schmeißen. Stattdessen rücke ich näher an ihn heran, in der Hoffnung, dass er, genau wie ich, noch nicht aufhören möchte.


Erst als sich warme Hände um meinen Arm legen, kann ich mich aus der Erinnerung lösen und bemerke, dass ich Rhage die ganze Zeit angestarrt habe. Schnell wende ich den Blick ab und schaue zu Samuel, der versucht, auf meinen Schoß zu krabbeln. Ich helfe ihm und lächle, als er seine Hände um meinen Hals legt.


»Hey Kumpel.« Seine hellen Augen strahlen mich fragend an. Ich halte ihn am Rücken fest, damit er nicht zurückfällt.


»Darf ich bei dir schlafen?«, fragt er mit schief gelegtem Kopf, als bräuchte er seinen Hundeblick, damit ich ‚Ja‘ sage.


»Hast du deine Mom gefragt?«


Sam verzieht kurz das Gesicht, sodass er aussieht wie sein Vater.


»Mama«, brüllt er über den Tisch und schaut zu Elise, wodurch sich sämtliche Blicke auf uns richten.


»Wenn du etwas willst, komm her.«


»Darf ich bei Zander schlafen?«, übergeht er sie.


»Wenn du hierherkommst und mich fragst, überlege ich es mir.« Sie zeigt neben sich.


Während Sam zu seiner Mutter läuft, gebe ich mir die größte Mühe, Rhages Blick auszuweichen und höre, wie er seufzt. Mir ist bewusst, dass das absolut kindisch ist, nur gelingt es mir in Rhages Nähe nicht, mich wie ein erwachsener Mann zu verhalten.


Er löst etwas in mir aus, dem ich nicht bereit bin, einen Namen zu geben oder, Gott bewahre, nachzugehen. Also halte ich ihn von mir fern.


Das Klingeln meines Handys reißt mich aus meinen Gedanken. Da der Anruf aus dem Home of Hope kommt und ich meinen Angestellten gesagt habe, dass sie nur anrufen sollen, wenn es wirklich wichtig ist, stehe ich auf und verlasse den Raum.


»Ja?«


»Hey Zan«, ertönt ein Lallen. Es ist Aiden und er hat getrunken. Schon wieder. Ich verdrehe die Augen, als er etwas nuschelt, das wie ‚Mist‘ klingt.


»Aiden«, brumme ich.


»Keine Angst, mir geht es gut«, versichert er mir. Ich schiebe die Hand in die Hosentasche und lehne mich gegen die Wand. Es ist nicht das erste Mal, dass er trinkt und ich habe keine Ahnung, was ich noch dagegen tun kann. Bisher haben unsere Therapiestunden gut angeschlagen, er hat mir viel von sich erzählt, nur greift er seit neustem auf jeder Party, die er besucht, sofort zur Flasche und ist nicht bereit, mir zu sagen, warum das so ist.


»Was ist los?«, will ich wissen und hoffe, dass er die Enttäuschung heraushört.


»Ah, stimmt! Ein Freund von mir gibt ne Party, kann ich hin?«


Mir wäre es lieber, er würde sich in sein Bett legen und den Rausch ausschlafen. Nur weiß ich, dass er aus reiner Höflichkeit und Respekt zu mir anruft. Mir ist es lieber, dass meine Kids mir alles sagen können, auch wohin sie gehen, damit ich ihnen notfalls helfen kann, als dass sie mich anlügen.


»Meinst du nicht, dass du schon genug Alkohol hattest?«


»Ach, die paar Schlucke«, lallt er. »Außerdem geht es da weniger ums Saufen als ums Feiern.«


»Das eine schließt das andere nicht aus.«


»Danke, Dad, also was is … Ja oder Nein?«


Ich schließe die Augen und kneife mir in die Nasenbrücke. Es lindert meine Kopfschmerzen leider nur ein wenig, und ich merke, wie sich Wut in meinen Bauch frisst. All meine Mitarbeiter wissen, dass Aiden im Moment eine schwere Zeit durchmacht, bedenkt man, dass sein Bruder Rayden und sein bester Freund Zachery vor ein paar Monaten in eine eigene Wohnung gezogen sind.


Die Kids sind alt genug dafür und wissen, dass sie sich dennoch immer an mich wenden können. Allerdings war das ein Rückschritt für Aiden, der sich, seit er denken konnte, immer um Rayden gekümmert hatte. Nach ihrem Auszug begann er zu trinken und je mehr ich versuche, hinter die genauen Gründe zu kommen, desto mehr zieht er sich von mir zurück.


»Du darfst - unter einer Bedingung: Wenn du nach Hause willst, rufst du mich an. Ich komme dich abholen.«


»Natürlich«, stimmt er seufzend zu.


»Das ist mein Ernst, Aiden, wage es nicht, mit dem Auto zu fahren.«


»Geht klar, Dad, bis später.« Die Leitung ist tot, ehe ich noch etwas hinzufügen kann. Trotz meiner Sorge um ihn stecke ich das Handy in die Hosentasche und will mich auf den Weg zurück ins Esszimmer machen, halte jedoch inne.


Faszinierende, eisblaue Augen schauen mich besorgt an. Ich klebe mir ein Lächeln ins Gesicht und mache einen Schritt auf ihn zu.


»Musst du fahren?«


»Noch nicht. Kann ich etwas für dich tun?«


»Da gibt es tatsächlich etwas.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Du könntest aufhören, mich zu ignorieren.«


»Das ist Unsinn, ich ignoriere dich nicht«, widerspreche ich ihm.


»Tun wir doch bitte nicht so, als wäre ich zu blöd, deine offensichtliche Zurückhaltung mir gegenüber nicht zu bemerken. Du wendest den Blick ab, wenn wir uns anschauen, du sagst nicht Hallo. Wenn du mich in deiner Nähe nicht ertragen kannst, brauchst du es nur zu sagen. Dein Verhalten ist lächerlich.«


Ich bleibe ruhig, sage nichts, um mich zu verteidigen oder mich zu erklären, denn er hat nun mal recht. Es ist unserem One-Night-Stand zu verdanken, dass ich ihn von mir stoße.


Rhage ist zu gut, zu rein, als das ich ihn mit meinem Leben versauen möchte. Ihn zu schützen ist mir ein großes Bedürfnis, auch wenn ihm das nicht klar ist.


»Bitte entschuldige. Ich habe wirklich nichts gegen dich, zur Zeit denke ich einfach nur viel über die Kids nach.«


»Dann gib dir wenigstens mehr Mühe, es so aussehen zu lassen.« Damit dreht er sich um und verschwindet im Esszimmer. Erst als er weg ist, kann ich wieder durchatmen.





Kapitel 2


Zander


Ich liebe Kinder. Sie sind rein, ehrlich und sagen einem geradeheraus, was sie wollen und empfinden. Trotzdem möchte ich nie eigene haben. Mich um die Kids in meinem Haus zu kümmern, ist etwas, das ich mir zur Lebensaufgabe gemacht habe. Mir fällt es leicht, etwas Kaputtes zu reparieren und zu sehen, wie es sich Stück für Stück wieder zusammensetzt. Denn es lenkt mich davon ab, wie kaputt ich selbst bin.


Ich schaue in strahlende Gesichter, nachdem die Kids ihre Geschenke ausgepackt haben, und halte Sam fest, der sich ruckartig zu mir umdreht. Fest schlingt er die Arme um meinen Hals.


»Ich hoffe, er gefällt dir«, sage ich und spreche damit auf den Nintendo an, den er von mir bekommen hat.


»Danke schön!«


»Sehr gerne.«


Er hüpft von meinem Schoß und rennt um den Tisch zu seiner Mutter Elise, um ihr voller Stolz sein Geschenk zu zeigen.


»Du bist verrückt!«, grummelt Jessica kopfschüttelnd.


Ich winke ab und beobachte auch die anderen Kids. Ich verdiene mehr als genug und brauche beinahe nichts davon für mich selbst. Wofür sollte ich Geld ausgeben, wenn nicht für meine Familie?


»Ich habe auch etwas für dich«, lasse ich sie wissen und stehe auf, als es an der Tür läutet.


Cassandra und Gregory, die mit ihren Kindern mittlerweile ein fester Bestandteil der Familie sind, lächeln mich an, als ich sie bitte, einzutreten. Greg überreicht mir die Transportbox, wofür ich ihm danke. Als wir das Wohnzimmer betreten, schnappt Jessica sofort nach Luft.


»Zander!« Sie steht auf und kommt zu mir. Ich stelle die Box ab und öffne sie, als ein leises Maunzen zu vernehmen ist.


»Sie ist zwar kein Ersatz für Angel, Gott habe ihn selig, aber ich fand sie so süß, dass ich sie sofort mitgenommen habe.«


Jess geht vor dem Kätzchen auf die Knie und lässt sie schnuppern. Diese braucht eine Weile, bis sie schließlich aus der Box kommt und sich an Jess herantraut, doch ab diesem Moment sind sie unzertrennlich.


Es ist kurz vor zwei Uhr nachts, als Aiden schließlich anruft, um mich wissen zu lassen, dass er bereit ist, nach Hause zu kommen.


Nachdem er mir die Adresse genannt hat, lege ich auf. Da die schwarze Mieze auf Jessicas Schoß sitzt und schnurrt, beuge ich mich zu meiner besten Freundin und verabschiede mich.


»Ich muss los.«


»Ist alles in Ordnung?«, fragt sie besorgt, als ich mir die Jacke überziehe.


»Mach dir keine Sorgen. Aiden war feiern und hat es ein wenig übertrieben, ich gehe ihn holen.«


»Geht es ihm gut?« Elise hat besorgt die Brauen zusammengezogen.


»Wie gesagt, macht euch keine Sorgen. Ich komme die Kids gleich holen, es liegt auf dem Weg. Aiden ist nur schwer ans Handy zu bekommen, wenn er trinkt, kann also sein, dass ich ihn suchen muss. Bis gleich.«


Es überrascht mich nicht, als ich vor einer Studentenverbindung halte, zu der mich das Navi gelotst hat. Seufzend klingle ich meinen Schützling an und bin froh, die Kids erstmal bei Jessica gelassen zu haben. Genervt steige ich aus dem Auto und schließe ab, dann mache ich mich auf die Suche. Immer wiederrufe ich ihn an und bete, dass er endlich abnimmt, und jedes Mal werde ich auf die Mailbox weitergeleitet.


Ich laufe um das Gebäude herum und ignoriere die Jungen und Mädchen, die mich anschauen, dann betrete ich das Haus.


Der Geruch von Alkohol, Schweiß und anderen Substanzen lässt selbst mich zurücktaumeln.


Nachdem ich das gesamte Gebäude einmal abgelaufen bin, muss ich feststellen, dass Aiden nicht hier ist.


Mittlerweile wütend, kehre ich zu meinem Auto zurück und wähle nochmal seine Nummer.


»Geh an dein verdam …«


Ein lautes und sehr männliches Stöhnen lässt mich verstummen. Ich lege auf und rufe erneut an. Aiden ist ganz in der Nähe. Langsam folge ich dem Klingeln und Stöhnen, und bleibe vor einem riesigen Gebüsch stehen. Meine Wut flaut ein wenig ab und ich lege auf. Gerade setze ich an, ihn zu rufen, als ein weiteres Stöhnen zu mir herüberdringt. Entgegen meiner Erwartung ist es ebenfalls ein männliches.


Ach, scheiße.


Ich trete ein wenig zurück und reibe mir durchs Gesicht. Als ich Aiden kennenlernte, war er sehr misstrauisch mir gegenüber und ständig darauf bedacht, mir nicht zu nahe zu kommen. Er hat mir nie erzählt, warum sein Vater ihn geschlagen hat oder warum er und Rayden ihr Zuhause verlassen haben.


Ich wusste nur, dass er Kerlen nicht vertraut. Jetzt sehe ich einiges klarer.


Damit er mich nicht hört und sich nicht schämt, laufe ich wieder zurück und atme tief durch, ehe ich seinen Namen rufe. Somit ist er vorgewarnt.


Das Letzte was ich möchte, ist, dass er sich in meiner Nähe unwohl fühlt.


Ich ignoriere den Kerl, der nach ihm aus dem Gebüsch kommt und sofort Richtung Haus läuft. Die Hände in den Hosentaschen, nicke ich ihm zu.


»Alles gut?«


»Ja«, murmelt er und läuft an mir vorbei.


Wortlos kehren wir zum Auto zurück und ich kann sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehen, als suche er schon jetzt nach einer Ausrede, um mir das Gesehene zu erklären. Ich werde ihm klar machen müssen, dass das nicht nötig ist.


»Ich muss noch kurz bei Jess vorbei, die Kids holen«, erkläre ich, als wir ins Auto steigen. Doch er hat nur ein Achselzucken für mich übrig und schaut aus dem Fenster.


***


Aiden hat sich bereits in sein Zimmer verkrochen, als ich die Tür zum Zimmer der Jungs schließe. Müde reibe ich mir durchs Gesicht und gähne, dann schnappe ich mir meinen Laptop und meine Brille.


Jessica ist beruhigt, als ich ihr schreibe, dass es Aiden und den Kids gut geht und auch Elise dankt mir. Zuletzt öffne ich Rhages Chat. Bis auf ein paar kurze Konversationen, Camil betreffend, schreiben wir nicht oft, was nach drei Jahren Freundschaft eigentlich traurig ist.


Zander: Sind zuhause, Camil schläft.


Ich schicke die Nachricht ab und öffne die Bewerbungen auf meinem Laptop.


Es ist sehr schwer, geeignete Kandidaten zu finden, die sich als Angestellte für mein Waisenhaus eignen, denn nicht jeder kann gut mit Kindern umgehen.


Noch weniger Menschen gelingt es mit Kindern, die so durch die Hölle gegangen sind, wie meine Kids. Obwohl ich Hundemüde bin, will mein Körper einfach nicht zur Ruhe kommen und als ein leises Ping erklingt, greife ich sofort nach meinem Handy.


Rhage: Danke.


Ohne zu antworten lege ich das Gerät beiseite und sinke tiefer in mein Kissen. Stöhnend drehe ich mich zur Seite und schließe die Augen, als das nächste Ping eine weitere Nachricht ankündigt.


Rhage: Geht es dir gut?


Zander: Ja.


***


Fünf Stunden Schlaf sind für mich keine Seltenheit. Im Gegenteil, die meiste Zeit gebe ich mich auch mit zwei oder drei Stunden zufrieden.


Wie jeden Morgen setze ich mich mit meinem Laptop und einer vollen Tasse Kaffee an die Kücheninsel und arbeite. Ich lege die Termine für die Therapiestunden der Kids und manche Erwachsene. die zu mir kommen, so, wie ich die Zeit dazu finde.


Ein großer Teil der Therapiestunden opfere ich für die Kids, da ich mich auf sie spezialisiert habe, doch ab und zu nehme ich auch Erwachsene an. Meistens sind es jene, die bereits mehrere Therapeuten aufgesucht haben, diese ihnen allerdings nicht weiterhelfen konnten.


Was soll ich sagen, wenn es um Menschen geht, macht mir nun mal niemand so schnell etwas vor und unter den Therapeuten und Patienten hat es sich inzwischen herumgesprochen, dass ich gut in meinem Job bin.


Es ist vor allem Jessicas Vergangenheit geschuldet, dass ich meine Berufung gefunden habe.


Zudem kann ich mich auf diese Art von meinem eigenen Elend ablenken, wie zum Beispiel, dass ich Rhage mit aller Macht versuche, von mir zu stoßen, obwohl ich nichts mehr will, als ihn zu vögeln, wie auch vor drei Jahren schon.


Ehe meine Gedanken erneut in die Vergangenheit abtauchen können, höre ich das Klicken und lächle. Aidens Augen sind blutunterlaufen und seine Fahne ist bis zu mir zu riechen, trotzdem scheint es ihm weitgehend gut zu gehen.


»Na, gut geschlafen?«, frage ich und schmunzle, als er sich die Ohren zuhält.


»Bitte, sei leise! Mein verdammter Schädel brummt!« Er bleibt mir gegenüber stehen und seufzt. »Scheiße!«


»Vielleicht hörst du das nächste Mal besser auf mich, und lässt die Finger für eine Weile vom Alkohol.« Ich spreche leiser, da er mir leidtut und schiebe ihm das Glas Wasser und die Pille zu, die ich für ihn bereitgestellt habe. »Schlucken und Trinken.«


Ohne etwas zu sagen, tut er, wie ihm geheißen und legt den Kopf auf die Marmorplatte. »Iss etwas und geh duschen, du stinkst.«


»Liebenswürdig wie eh und je«, grummelt er genervt und hebt den Kopf. Mit zusammengezogenen Brauen betrachtet er meinen Laptop. »Arbeitest du etwa gerade?«


»Manche von uns müssen tatsächlich Geld verdienen.«


Das quittiert er lediglich mit einem Achselzucken, dann wird er ernst.


»Dankeschön.«


»Wofür?«


»Dass du mich abgeholt hast.«


»Kein Thema. Erinnerst du dich noch an alles?«


Seine braunen Augen taxieren mich, als würde er abwägen, welche Antwort die bessere wäre. Daher bin ich mir sicher, dass er sich erinnern kann. Ein gequälter Ausdruck legt sich auf sein Gesicht. Er schließt die Augen und legt den Kopf wieder auf die kühle Platte. »Aiden, ich will, dass du weißt, dass ich nicht wie dein Vater bin. Ich werde dich nicht verurteilen.«


»Alles klar.«


»Es ist mein Ernst. Wenn du mir etwas sagen möchtest, ganz egal was, dann kannst du es ohne Vorbehalte tun.«


Er hebt den Kopf und bringt ein leichtes Nicken zustande, ehe er ins Bad verschwindet.


Ich bereite das Frühstück für die Jungs zu, als sich die Tür zum Bad öffnet. Aiden reibt sich den Kopf trocken und murmelt etwas, das wie »Tut mir leid« klingt. Ich winke ab und rufe die Kids an den Tisch.


»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest«, sage ich und schmunzle, als die drei mit ihrem Nintendo in der Hand an den Tisch spazieren. »Ihr kennt die Regeln«, sage ich und warte, bis sie ihre Konsolen abgelegt haben.


»Ich hätte nicht einfach abhauen dürfen.« Aiden fährt sich durch die Haare und nimmt Platz. »Kann ich dich um etwas bitten?«


»Alles, was du willst.«


»Bitte erzähl es niemandem.«


Während die Kleinen anfangen zu essen, beobachte ich Aiden. Ganz offensichtlich schämt er sich für das, was gestern passiert ist. Gern würde ich ihm sagen, dass ich es nicht verstehe, doch ich tue es. Auch ich war einmal die Art Mensch, die sich den Kopf darüber zerbrochen hat, was andere von ihm denken. Ich streichle Sam über den Kopf, als er sein Brot verschlingt.


»Ich verspreche dir, dass ich das nicht tun werde. Wichtig ist aber, dass du weißt, dass es keinen Grund gibt, sich zu schämen.«


»Ich will nicht darüber reden«, murmelt er und beginnt zu essen. Ich nicke. Solange er sich dafür schämt, wird er sich mir gegenüber eh nicht öffnen und es liegt nicht in meiner Absicht, ihn zu hetzen. Umso mehr ich bohre, desto mehr wird er sich vor mir verschließen. Also lasse ich das Thema ruhen und erzähle den Kids, was wir heute unternehmen werden.





Kapitel 3


Rhage


Eisige Kälte legt sich um meinen Körper, als ich die Decke zurückschiebe, also wickle ich sie fest um meinen Leib und drehe mich verschlafen um, während ich nach meinem Handy suche.


Keine neuen Nachrichten.


Seufzend lasse ich das Gerät neben meinem Kopf fallen, greife nach dem Kissen und drücke es mir auf mein Gesicht.


Nicht nachdenken, Rhage, nicht über ihn!


In den letzten Jahren habe ich mir über Zander Eliot James mehr als genug den Kopf zerbrochen und obwohl ich weiß, dass es nichts bringt, tue ich es auch weiterhin. Das liegt vor allem daran, dass er sich, seitdem wir miteinander geschlafen haben, wie ein Kind benimmt und es tunlichst vermeidet, mir in die Augen zu sehen.


Nach dieser Nacht habe ich nie mit jemandem darüber gesprochen oder irgendwelche Anstalten gemacht, sie wiederholen zu wollen. Diesen Mann zu verstehen ist ein Ding der Unmöglichkeit.


Brummend schmeiße ich das Kissen weg und starre minutenlang die Decke an, bis ich mich aufsetze. Müde reibe ich mir durch mein Gesicht und werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist kurz vor vier. Bis Zander Camil in wenigen Stunden bringt, sollte ich unter die Dusche gesprungen sein und mindestens zwei Tassen Kaffee zu mir genommen haben.


Die Sonnenstrahlen tauchen mein Zimmer in helles Weiß, nachdem ich die Rollläden geöffnet habe. Es stürmt und regnet und ich bin erleichtert, das Haus heute nicht verlassen zu müssen. Durch das schlechte Wetter sinkt meine Laune noch weiter in den Keller und ich muss unwillkürlich an Marissa denken. Egal wie kalt, verregnet oder verschneit es war, sie war immer guter Dinge und wenn man nicht genauso dachte, lächelte sie einen so lange an, bis man nicht anders konnte, als es zu erwidern.


Ich habe das Gefühl, dass, seit sie mir genommen wurde, mein Leben seine Sonne verloren hat. Ich liebe Camil, doch Marissa war mein Ein und Alles. Sie zu verlieren, hat ein Loch in mein Herz gerissen, das ich nicht schaffe zu stopfen, egal wie sehr ich mich auch anstrenge.


Da ich nicht weiß, wann genau Zander meinen Sohn nach Hause bringt, bereite ich den Kaffee vor und steige unter die Dusche. Das heiße Wasser ist wie Balsam für meine Seele. Mit geschlossenen Augen gebe ich mich dem Strahl hin und bleibe für die nächsten Minuten darunter stehen.


Es klingelt an der Tür, Sekunden, nachdem ich aus der Dusche gestiegen bin. Fluchend ziehe ich mir den Bademantel über und fahre mir ein paar Mal durch die Haare. Camil betritt die Wohnung mit einem dicken Grinsen im Gesicht und ich bin erleichtert, dass er gut gelaunt ist.


»Hey Dad«, begrüßt er mich, streift sich die Schuhe von den Füßen und verschwindet in seinem Zimmer. Ich schaue ihm hinterher und wende mich an Zander, sobald er die Tür hinter sich geschlossen hat. Sein Lächeln verblasst in dem Moment, in dem sich unsere Blicke begegnen und wieder wird er der eiskalte und undurchschaubare Mann, den er mir seit drei Jahren zur Schau stellt.


»Er war duschen und hat gefrühstückt. Wir waren unterwegs, als es angefangen hat zu regnen, deswegen ist er heute so früh zuhause. Hier sind seine Sachen.« Er reicht mir eine Tüte.


»Danke.«


»Kein Problem.«


Die Hände in den Hosentaschen, wippt er auf den Fersen vor und zurück, als würde er darauf warten, dass ich ihn entweder hereinbitte oder rausschmeiße. Also wende ich mich von ihm ab und hole eine Tasse aus dem Schrank.


»Kaffee?«


»Sicher«, entgegnet er achselzuckend und nimmt Platz. Ich schiebe ihm die volle Tasse zu und beobachte ihn. Während er einen Schluck nach dem anderen trinkt, verfluche ich mich dafür, ihm nicht einfach gedankt und dann rausgeworfen zu haben.


Es ist doch schon sehr seltsam, dass ein Kerl, der sonst mit jedem klarkommt, und immer Gesprächsthemen und doofe Sprüche auf Lager hat, sich plötzlich in Schweigen hüllt, sobald er auf mich trifft. Warum ist er überhaupt mit hochgekommen, wenn ihm meine Gegenwart so unangenehm ist?


»Hast du heute noch Pläne?«, frage ich, da er nicht aussieht, als würde er zwischen den Schlucken etwas sagen wollen.


»Nicht viel. Ich muss erstmal zu meinen Kids«, erwidert er und dreht die Tasse in den Händen, ohne den Blick zu heben.


»Wie geht es ihnen?«


»Besser als meinen Angestellten.«


Ich warte auf eine Fortsetzung, doch scheinbar hat er bereits alles gesagt.


»Danke, dass du Camil so oft bei dir übernachten lässt«, sage ich und bin erleichtert, als er lächelt.


»Ich mag ihn. Er benimmt sich anständig, hat Manieren und es ist sehr leicht, mit ihm ein Gespräch zu führen.«


»Mit ihm wird es nie langweilig.«


»Nein.« Plötzlich nachdenklich geworden, schaut er mich an. »Ich habe das Gefühl, als würde er über etwas sprechen wollen, bringt es aber nicht übers Herz.«


Ich sage nichts dazu, da ich dieses Gefühl bereits seit Wochen habe und auch eine Ahnung, worum es gehen könnte.


»Natürlich kann ich mich auch irren, doch ich denke, dass er über seine Mutter sprechen möchte.«


Meine Augen wandern zu Camils Zimmer. Seit Marissa gestorben ist, hat er sie nicht mehr erwähnt und immer, wenn ich über sie spreche, weicht er mir aus.


»Ich erzähle ihm oft von ihr. Wie sie war, wie sehr sie ihn geliebt hat, über ihre Lieblingsmusik. Bisher ist er dem Thema immer ausgewichen, also habe ich es irgendwann aufgegeben.«


»Über einen Menschen, den man verloren hat, zu reden, tut weh, besonders einem Kind. Er vermisst sie und die Erinnerungen machen es wohl nur schlimmer«, bestätigt Zander meine Gedanken.


Natürlich vermisst er seine Mutter, mir ergeht es nicht anders. Ihr Tod hat uns den Boden unter den Füßen weggerissen und selbst heute noch schmerzt die Erinnerung an sie. Erst ihr Tod machte mir klar, wie hart und schwer die Erziehung eines Kindes sein kann. Plötzlich war ich allein mit einem Sechsjährigen, der sich jede Nacht in den Schlaf geweint hat. Es kam so viel auf mich zu, dass ich verzweifelte. Ich hasste sie dafür, mich verlassen zu haben und es dauerte eine lange Zeit, bis ich mich schließlich aufrappeln konnte. Ich bin der festen Überzeugung, dass Camil mir diesen emotionalen Absturz nie verziehen hat.


»Ich wünschte, ich könnte ihm helfen. Sie war einfach alles für ihn. Es gibt Zeiten, da wünsche ich mir, ich könnte die Zeit zurückdrehen bis zu dem Tag, an dem ich sie verloren habe.«


Seufzend nehme ich den Blick von dem Zimmer und stelle fest, dass Zander die Lippen zusammengepresst hat. »Entschuldige.«


»Wofür entschuldigst du dich?«


»Normalerweise schwelge ich nicht in solch unnützen Gedanken.«


Zander gleitet von seinem Stuhl.


»Sie war deine Frau, du vermisst sie. In Erinnerungen zu schwelgen, ist nicht verwerflich«, sagt er so ernst, dass ich den Atem anhalte.


Gibt es etwa jemanden, den Zander vermisst? Eine Frau, die er einmal geliebt hat? Da sind so viele Fragen, die ich ihm stellen will und nicht kann, nicht darf. »Ich muss los.«


»Dir noch einen schönen Tag«, rufe ich ihm hinterher, als er auch schon fluchend die Tür rausstürmt.


Da ich nicht verstehe, was seine plötzliche Flucht zu bedeuten hat, verstaue ich sie im hintersten Eckchen meiner Gedanken und ziehe mich an.





Kapitel 4


Zander


Die Kälte von draussen lässt meinen Körper erzittern, obwohl ich sie kaum noch wahrnehme, als ich das große, gemütliche Haus betrete, in dem meine Kids untergebracht sind. Ich schäle mich aus meiner Jacke und dem Schal, die ich an die Garderobe hänge und betrete die Küche, wo Charlotte die Musik laut aufgedreht hat und singend ihren Hintern hin und her schwingt.


Schweigend setze ich mich und schmunzle, als sie den Kochlöffel schreiend fallen lässt. Schnell dreht sie die Musik leiser.


»Gott verdammt! Erschreck mich nie wieder so!«, keucht sie und bückt sich, um den Löffel vom Boden aufzuheben und ihn anschließend unter fließendem Wasser abzuspülen.


»Ich habe nichts dagegen, wenn du Musik laufen lässt und dabei mitsingst, ohne einen einzigen Ton zu treffen. Doch dir sollte bewusst sein, dass du sie zu laut gedreht hast, wenn du mich nicht hereinkommen hörst«, sage ich ungerührt und lehne mich zurück.


Den Kids ist es egal, wie laut die Musik ist, die meisten von ihnen lieben Charlotte sogar dafür und leisten ihr oft singend Gesellschaft.


Heute ist jedoch einer der Tage, an dem sie allein in der Küche steht und kocht. Also schaue ich mich um und muss feststellen, dass die meisten Kids entweder in ihren Zimmern hocken oder mit einem der Betreuer unterwegs sind. »Wo sind denn alle?«, frage ich.


»Richie ist mit ihnen zum Spielplatz.« Sie widmet sich wieder dem Kochtopf. »Wie war dein Tag? Du siehst fertig aus.«


»Die Nacht war ziemlich kurz, aber ich kann mich nicht beschweren.«


»Eine kurze Nacht also.« Charlotte dreht sich zu mir herum und lehnt sich über die Theke, wobei sie mir einen direkten Einblick in ihr Dekolleté verschafft, den ich gekonnt ignoriere. Stattdessen schaue ich ihr in die Augen.


Charlotte ist eine bildhübsche Frau mit dunkelblonden Locken, einer Stupsnase, blauen Augen und Sommersprossen, die wie gezeichnet aussehen. Charakterlich ist sie aufgeschlossen und macht aus ihren Gedanken und Begierden kein Geheimnis. Sie entspricht dem Typ Frau, dem ich nur zu gern eine Nacht mit mir gewähre, obwohl ich mir eingestehen muss, dass sie sogar über all diesen Frauen steht, denn sie ist nah dran, perfekt zu sein. Wäre da nicht die Tatsache, dass sie für mich arbeitet, und genau das ist es, was sie für mich Tabu macht. Nicht, dass ich ihr all das jemals sagen würde.


»Und wie war dein Tag?«, stelle ich ihr die Gegenfrage. Ihre hellrosa geschminkten Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.


»Ich war aus.«


»Wirklich? Du siehst gut aus, für jemanden, der sich die Nacht um die Ohren geschlagen hat«, bemerke ich.


»Ein Mann kann deutlich mehr Spaß mit mir haben, wenn ich nichts getrunken habe.« Sie zwinkert mir zu und kehrt an den Herd zurück. Diese Frau weiß das Interesse eines Mannes durchaus zu wecken. Trotzdem werde ich nicht auf sie anspringen.


»Ist Aiden schon zuhause?«, lenke ich vom eigentlichen Thema ab und scrolle durch meine Notizen. Wir haben heute eine Therapiestunde und laut meinem Zeitplan sollte er bereits hier sein.


»Noch nicht. Er hat vor zehn Minuten geschrieben, dass er in etwa einer halben Stunde zurück ist.« Wieder schwenkt sie ihr Hinterteil und schiebt mir ein Glas zu, ehe sie sich am Kühlschrank zu schaffen macht. »Durst?«


»Nein.«


Augenverdrehend füllt sie das Glas. Ich kippe den Saft in einem Zug runter, was ihr ein Grinsen auf den Mund zaubert. Ich lecke mir über die Lippen.


»Schade, dass du mein Boss bist, wir könnten so viel Spaß miteinander haben«, murmelt sie und kommt mir näher. Obwohl ich es hasse, wenn mir jemand auf die Pelle rückt – außer, es ist Jessica -, schrecke ich nicht zurück, sondern schaue ihr weiter in die Augen. »Wirst du mich jemals ranlassen, sei es auch nur für einen Kuss?«


»Wirst du je aufhören, es zu versuchen?«, erwidere ich.


»Nicht, wenn doch eine reale Chance besteht, dass du dich mir eines Tages ergibst.«


»Dafür müsstest du kündigen«, mache ich ihr klar.


Sie schiebt die Unterlippe vor und schaut auf, als es klingelt. Dass sie ihren Job liebt, war mir von Anfang an klar, weswegen es zwischen uns auch nie mehr geben wird, außer diesem harmlosen Flirt. Da Charlotte noch mit Kochen beschäftigt ist, stehe ich auf und laufe zur Tür. Verwirrt darüber, niemanden zu sehen, schließe ich sie wieder. Vielleicht ein Klingelstreich?


Zwanzig Minuten später mache ich mich auf den Heimweg und rufe Aiden an, der noch immer nicht ins Home of Hope zurückgekehrt ist.


Überrascht lege ich auf, als ich ihn auf meiner Türschwelle stehen sehe und schiebe die Hände in die Jackentaschen. Aiden begrüßt mich mit einem kurzen Heben der Hand und mir ist sofort klar, dass ihm etwas auf dem Herzen liegt. Also sperre ich wortlos auf und hänge unsere Jacken auf. Mit gesenktem Kopf steht er in meinem Wohnzimmer. Bis er bereit ist zu reden, sammle ich die Überreste meines Morgens zusammen und lasse die Spülmaschine laufen.


»Warum bist du eigentlich nicht sauer? Wieso ekelst du dich nicht vor mir?«, fragt er Minuten später.


»Gibt es denn einen Grund dafür?«


Fluchend beginnt er auf und ab zu laufen, also nehme ich auf dem Couchrand Platz und beobachte ihn dabei.


»Weil ich …« Er schluckt. »Das gestern, das …«


Es ist nicht das erste Mal, dass ich sehe, wie jemand nach Worten ringt und versucht, sich gegen das zu wehren, was geschehen ist. Versucht, zu verstehen, wie es zu dieser Entscheidung gekommen ist. Doch manchmal handeln wir einfach, dafür gibt es keine Begründung oder logisches Denken. Es passiert einfach. Meine Aufgabe ist es, diesen Menschen zuzuhören und ihnen zu helfen, die Antwort auf diese Frage zu finden.


»Weißt du denn, seit wann du es bist?«


Er starrt den Boden an, als hätte er Angst, mir in die Augen zu sehen.


»Ich weiß nicht, ob ich … es bin. So oft habe ich nicht …« Seufzend reibt er sich übers Gesicht.


»Also war es dein erstes Mal?«, versuche ich ihm entgegenzukommen und hoffe, ihn damit nicht zu erschrecken.


»Nein.« Aiden schaut auf, während er seine Hände so stark massiert, dass ich sie knacksen höre. »Ich bin nicht normal, oder? Ich meine, das bin doch nicht ich?«


»Aiden …«


»Nein!«, knurrt er. »Das ist abnormal! Ich bin doch nicht …«


»Um eins klarzustellen, Aiden: Du bist weder ekelhaft noch abnormal. Du bist nicht der erste, der ab und zu mit einem Mann schläft und sicherlich nicht der letzte. Daran ist nichts verwerflich.«


Nachdenklich schaut er zu Boden. Zugegeben, in gewisser Weise erinnert er mich an den Kerl, der ich vor Jahren einmal gewesen bin. Nachdem mir klar wurde, dass es mir egal ist, ob ich mit einer Frau oder einem Mann schlafe, hatte ich panische Angst, mich jemandem anzuvertrauen. Sehr lange habe ich es vor jedem verborgen, bis ich an dem Punkt angelangt bin, an dem es mir egal war, wer was über mich dachte.


»Vielleicht kommt es dir jetzt noch wie eine völlig fremde Welt vor und du fühlst dich unwohl damit, doch dieses Gefühl lässt irgendwann nach und dann verstehst du, dass es etwas völlig Normales ist, was jedem passieren kann.«


»Darf ich dich etwas fragen?«, er streift sich die Haare zurück. Wir verstummen beide, als es klingelt. Innerlich die Person verfluchend, die so ein schlechtes Timing hat, laufe ich zur Tür und entdecke Rhage auf der Kamera. Er hat die Hände in den Jackentaschen und sieht aus, als würde er frieren. Nachdem ich den Summer betätigt habe, widme ich mich wieder Aiden.


»Du kannst mich alles fragen.«


»Warum bist du dir so sicher, dass es sich nicht mehr falsch anfühlen wird? Woher weißt du, wie man damit umgeht?«


Grundsätzlich erzähle ich meinen Kids nichts über mich oder mein Privatleben. Sie sind meine Familie und ich liebe sie, dennoch geht sie das, was ich in meiner Freizeit tue, nichts an. Doch in speziellen Ausnahmefällen, wie diesem, bin ich gerne bereit, Details über mich preiszugeben. Aiden braucht das Wissen, dass er nicht allein ist, er braucht Ehrlichkeit und Vertrauen.


»Wie ich bereits sagte, Aiden, bist du nicht der erste Mann, der mit einem anderen schläft, und wirst auch nicht der letzte sein.«


Seine Augen nehmen an Größe zu. Er möchte noch etwas erwidern, als es auch schon an der Tür klopft. Ich warte auf seine Antwort, doch da nichts kommt, bitte ich Rhage herein.


»Äh, hi, störe ich?« Er lässt den Blick zwischen Aiden und mir hin und her gleiten. Da sich die Beiden noch nicht kennen, stelle ich sie einander vor, wobei Aiden sich die größte Mühe gibt, sein errötetes Gesicht zu verbergen, was ihm aber nicht ganz gelingen will.


»Ich sollte gehen«, sagt er jetzt eilig und verlässt meine Wohnung ohne ein weiteres Wort.


»Geht es ihm gut? Habe ich euch bei etwas gestört?«, fragt Rhage besorgt.


»Keine Sorge, er ist nur gerade nicht ganz im Reinen mit sich selbst. Selbstfindungsphase«, kürze ich die Erklärung ab und stelle mich auf. »Kann ich dir helfen?«


Jetzt wirkt Rhage weniger besorgt als bedrückt. Er kratzt sich am Kopf, seufzt und schaut auf, ehe er wieder den Blick senkt.


»Mir hattest du es nicht gesagt«, platzt es plötzlich aus ihm raus.


Verwirrt hebe ich die Brauen. »Was?«


»Ich meine, du hast mir nie gesagt, was mich erwartet und wohin es führen wird, oder eben nicht.« Erneut kratzt er sich. Noch immer verstehe ich kein Wort.


»Ich kann dir nicht folgen, Rhage.«


»Sex.« Seine Augen treffen auf meine. »Du hast mir nie von deinen Regeln erzählt, oder dass du dich wie ein eiskaltes Arschloch verhalten wirst, wenn wir uns danach begegnen. Ich wusste nicht, dass unsere Freundschaft, die so gut angefangen hat, dadurch so kompliziert werden würde.« In seinem Blick kann ich sehen, wie sehr es ihn verletzt, dass ich mich ihm gegenüber anders verhalte als vorher und auch wenn ich wünschte, es wäre nicht so, kann ich es nicht leugnen. Rhage zu sehen, macht es mir beinahe unmöglich, diese eine Nacht aus meinem Gedächtnis zu löschen. Die Gesichter all jener, mit denen ich je geschlafen habe, seien es nun Männer oder Frauen, sind seit langer Zeit aus meinem Kopf verschwunden, denn sie sind nicht wichtig. Nur ihn schaffe ich nicht zu verscheuchen, und ihn zu sehen, ist eine ständige Erinnerung daran, dass wir diese eine Nacht miteinander verbracht haben.
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